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Abschied vom Haus in Merligen

Ich weib nicht, wie mein Herz sich einsſt wird neigen,

Um auszuruhben, wenn sein Schlag verklang,
Nachdem es ein gedrängtes Leben lang
Mich trug und trieb im groben Mannerreigen.

Wird es nach einem Hammerschlage schweigen,

Der echern mich noch einmal ganz durchdrang,

Noch einmal mir das helle Kampflied sang,
Um tônend dann zum Himmelaufzusteigen?
Wird es, von sũbem Atem angeweht,

Sich sanftigen, bis jeder Takt verging
Und sich mein Blut zu einem Fadchen dreht,

Das lautlos lãauft und schlieblich so gering
die Spule füllt, daß das, was nicht vergeht,

Zum Himmelaufschwebt wie ein Schmetterlingꝰ ...

Meine Lieben!

Von der ewigen Heimat redet hier der Dichter Stege-

mann, der unser Geist wie ein Schmetterling entgegen-

eilt. Und was er schauend einst gesehen und in diesen Ver-

sen niedergelegt, das hat sich nun an ihm erföllt.

Zweierlei Heimat ist der Mensch verbunden, der irdi-

schen und der himmlischen. Hermann Stegemannhatsie

beide geliebt. Wie innig und warm hat er uns von den

Tagen seiner Kindheit erzahlt, von seinen Wanderungen

auf den Vogesen, von den Gàbchen und Winkeln in Col-
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mar und Koblenz, von der Sonne über der Landschaft

und den frohen Menschen an dem groben deutsſschen

Strom! Das waralles in sein liebendes Herz eingeschlos-

sen. Mit trinbendem, beglücktem Auge hat er auch hun-

dertmal auf unsern Thunersee geblickt, auf die Berge und

hat das Leben, das trotz allem schöne Leben gepriesen.

Segnend sind seine Gedanken verweilt bei seiner Gattin,

seinen Kindern, seinen vielen Freunden. Er hat sich aus-

gekannt wie wenige im Weltgeschehen, ist dringestanden

mit beiden Fübhen in dieser irdischen Wirklichkeit, hat

auch die Schönheiten geistigen Schaffens erlebt und ge-

pflegt, er ist, mit einem Wort, voll und ganz erdenhafter

Mensch gewesen, Bejahender des Daseins.

Aberer ist, und darin zeigt er sich uns als ein Mann

des Glaubens, in dieser Welt der Erscheinungen nie auf-

gegangen und hat als der grobe Deuter der Geschichte,

der er war, gewubt um die ewigen, metaphysischen

Hintergründe alles Seins. Das Abtreten von dieser Welt

im Tode hat ihm deshalb nie Schmerz bedeutet. Er hat

ihm entgegengeblickt wie die sterbende Blüte der Frucht-

bildung. Es ist ja, wie er in einem Gedicht sagt, nur die

Form, die der Erde zurüuckgegeben wird. Alles, was wir

hienieden tun und sinnen, ist nicht mehr als Gebätde,

„bis aufwaurts reiſit ing RKörperloce dich ein goſßſtres Werde“.

Ein größres Werde! Nicht nur an dem Totenist es



bestimmt, sich jetzt zu vollziehen, sondern auch an Euch,

Ihr lieben Angehörigen, Ihr verliert viel,und der Schmerz

daruber verwundet Euer Herz, aber was Christus uns

verhieb, die Neugeburt im Geiste, die mubß Euch trösten,

erfreuen und den Mut geben, in einer neuen, unsichtbaren

Verbundenbeit mit dem Toten weiter zu leben, weiter zu

kãmpfen und zu arbeiten mit dem Ziel vor Augen, das

dem jungen Hermann Stegemann sein Konfirmations-

spruch vorhielt:

Sei getreu bis in den Tod, soLich dr die Rrone

des Febens eben-O

Amen



Abdanhungsrede im Krematorium in Thun

Durch Gottes Gnade bin ich, was ich

bin, und seine Gnade an mirist nicht

vergeblich gewesen.“ 1. Kor. 15. 10.

Lebe Trauerfamilie,

verehrte Trauerversammlung,

„Wer nicht von dreitausend Jahren

sich weib Rechenschaft zu geben,
bleibt im Dunkeln, unerfahren,

muß von Tag zu Tage leben.“

Dieses bekannte Wort Goethes mag uns eine Formel

bieten, um die Persõönlichkeit und das Werk von Her-

mann Stegemann zu würdigen; denn er war einer jener

Gesegneten, die über die engen Grenzen des eigenen und

zeitgenõssischen Lebenskreises hinaus die groben, ge-

staltenden Zusammenhange menschlicher Geschichte zu

deuten vermochten, ein Kuünder ewiger Gesetze und

Wabrheiten, wie sie in der endlosen Folge der Jahr-

hunderte sich auswirkten. Bescheiden hat er diese in

heißem Ringen und Lernen erworbene Befahigung als

eine Gnadengabe bezeichnet und sein Leben folgender-

maben gedeutet: Es ixt das Leben eines Mannes, dem ein
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tieſerer Blick in die Gecchichte geiner Zeit vergönnt war, als er

conct Mencchen geiner Art guteil vird.“ Wie alle wahrhaft

Groben hater nicht sich selber das Verdienst zugeschrie-

ben fürt das bedeutende Werk, das durch ihn entstand,

sondern Gott, der Quelle alles Lebens. Wir füblen uns

dabei erinnert an das Pauluswort: „Durch Gottes Gnade

bin ich, was ich bin, und seine Gnade an wirist nicht

vergeblich gewesen.“

Alle legitime Gröbe, wir sehen es hier neuerdings,

kommt aus dem innern Wesen heraus, und das Phnomen

von Stegemanns Leistung erhält seine wahre Deutung

nur aus der Erkenntnis seiner Psyche. Darum lasset uns

dort beginnen, wo immer die Persönlichkeit entscheidend

bestimmt und geformt wird, mit der Jugend. Hermann

Stegemann ist ein Sohn des deutschen Volkes, des alten

deutschen Volkes, das durch seine Geisteskultur und

seine Technik, durch die Tüchtigkeit seiner Bürger und

die Gemũtstiefe seiner Dichtung und Philosophie noch

heute unsere Bewunderung und Liebe besitzt. Als Deut-

scher hat sich Stegemann immer gefühlt, auch nach der

bereits im Jahr 1901 erfolgten Erwerbung des Schweizer

Bũurgerrechts. Das lieb sich miteinander vereinen, weil

seinem Heimatgefuhl die nationaliſstische Enge fehlte und

er sich „mehr alg einem Staate, mehr alg einem Volſee, mehr

alg einer Landgcchaft verbunden fuhltes. Seine Liebe zur deut-
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schen Scholle aber war weniger politisch als chthonisch

begründet. Der Rhein, an dem er geboren und aufge-

wachsen ist, wat die wahre Heimat seines Lebens, und

selbst an unserem Thunersee, wo die grünen Wasser

der Aare sich rheinwärts walzen, fühlte er sich noch da-

heim, noch verbunden mit den Stätten seiner frühen Ju-—

gend im Elsaß und am Mittelrhein.

Aber noch wirksamer als die Landschaft, aus der er

stammte, haben wohl die Eltern seine Wesensart vorbe-

stimmt. Wie so oft waren Vater und Mutter auch bei ihm

starke Gegensâtze, die in der elterlichen Ehe selber eine

große Tragik bedeuteten und die Jugend- und Studien-

jahre Hermann Stegemanns düster überschatteten, die

aber doch in dem Sohne zu einer versohnenden und

fruchtbaren Synthese kKamen. Die Mutter, eine echte

Rheinlanderin, war von einer sprübenden Sensibilitàt,

voller Romantik und Phantasie, aber ohne den nüchternen

Sinn für die Realitäten des Lebens; der Vater ein solda-

tisch geschulter, pflichtgetreuer preubischer Beamter mit

viel innerer Güte und Rube.

Aus diesen drei Komponenten des rheinischen Heimat-

gefuhls, der mũtterlichen und vaterlichen Eigenschaften

sehen wirt bei Hermann Stegemann jene Einheit werden,

die seiner Persönlichkeit und seinem Werk ihr charakte-

ristisches Geprãàge aufgedrückt hat. Die Phantasie, das
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reiche Gefühlsleben, das er von seiner Mutter erbte, läBt

ihn zum Schriftsteller und Dichter werden, der uns in

seiner Lyrik sein Herz öffnet und in seinen Romanen

fremde Menschen und Schicksale verstehen lehrt. Im be—

sonderna sind es elsabische Landschaften und Leute, die

von seiner geschickten Feder zu anschaulicher Lebendig-

keit erweckt werden. Spurbar liegt in diesen Erzahlungen

auch die Liebe des Schriftstellers, der in der Ferne weilt

und sehnsuchtsvoll jener Pfade gedenkt, die er in jungen

Jahren einst beschritt. Zu schönster Klarheit und Rein-

heit sind diese seelischen Erlebnisse in den Gedichten

kristallisiert, wo das irdische Heimatgefuhl oft seine letæte

Uberhõhung findet im Aufblick zu einer hhern, ewigen

Heimat.

Mit dem dichterischen Menschen Stegemannaberbildet

eine unlõösbare Einheit der Realist, der scharfsinnige Ana-

lytiker geschichtlicher Tatsachen. Wie reizvoll ist es in

seinen Lebenserinnerungen zu lesen, wie diese beiden

seelischen Pole von frũh auf in einem dynamischen Span-

nungsverhaltnis gestanden haben. Schon als junger Gym-

nasiast hat er sich, zum Leidwesen seines Vaters, mit der

ganzen Inbrunst, deren er fahig war, in das Generalstabs-

werk uber den deutsch-franzosischen Krieg vertieft, ande-

rerseits aber war der Dichter so stark in ibm, dabß er aus

dem Gymnasium Koblenz entlassen werden mubte, weil
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er entgegen der Schulordnung ein Drama „Stratonike

verfaßt und im Stadttheater zur Aufführung gebracht

hatte. Auch in andern Schöpfungen, Novellen, Gedichten,

tat er früũh seinem poetischen Drang Genüge.

Es gibt nur ein Gebiet in der Wissenschaft, wo leicht-

beschwingte, visionäare Phantasie und nüchterner Tat⸗

sachensinn nebeneinander Platz haben, ja in fruchtbarer

Weise sich ergânzen, das ist die Historie. Darum ver-

vwundert es uns nicht, sondero erscheint uns als die einzig

richtige Verfolgung seines vorgezeichneten Lebenskurses,

datß Hermann Stegemann nach absolvierter Maturität in

Altkirch (Elsaß) sich dem Studium der Literatur und Ge-

schichte zuwandte, das er sich allerdings selber verdienen

mubte mit Stundengeben und Zeitungsschreiben. Aber

trotzꝰ dieser schwierigen Gonomischen Lage blieb der

kühne Flug seines Geiſstes ungebemmt.

Das erste Semester in Munchen brachte ihn in engen

Kontabt mit führenden Geistern der RKunst, Wissenschaft

und Literatur. Detlev von Lilienccon, der Agyptologe

Georg Ebers, Paul Heyse und andere leuchtende Ge-

stirne des Musenhimmels gehörten zu seinem Kreis. Das

anschliebende Zürcher Semester bedeutete zunächst eine

Fortsetzung der Münchener Erlebnisse und schenkte ihm

die Begegnung und Freundschaft vieler überragender

Persnlichkeiten. Namen wie Ricarda Huch, Isabella
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RKaiser, Wedekind, Spitteler, Böcklin, Christoph Heer und

Albert Fleiner geben dieser Lebensperiode Hermann

Stegemanns einen goldenen Glan-.

Aber bereits Kommt in dieser Zeit wachsender Reife

auch eine andere Seite seines Wesens zum Durchbruch:

Die Begegnung mit Clausewitzens grobem Werk „Vom

Kriege* ubte auf ihn eine magische Wirkung aus. Aus

der Beschaftigung mit diesem preubischen Kriegs⸗ und

Geschichtsphilosophen stieg für Stegemann ein Sonder-

Studium auf, „qacs mir“*, so sagt er, as liebgte von allen

geworden igct.“ Mit der Erkenntnis seiner wahren Neigun-

gen und Fahigkeiten war auch sein Lebensziel näher be-

Stimmt. Er träumte davon, einst akademischer Professor

fur Kriegsgeschichte zu werden und der Welt die Kennt-

nis des groben dynamischen Prinzips,Krieg“ in der Ge-

schichte zu vermitteln.

Allein es kam zunachst anders: aus Zwang seiner 6ko-

nomischen Verbaltnisse, dieihn ins Erwerbsleben hinein-

drangten und ihm ein langes Studium verunmöglichten

und aus dem zweiten Grund, weil die Liebe mãchtiger

var, die Liebe zu einem blutjungen lieben Zürcher Mad-

chen, das seine Frau wurde und ihm fünfzehn schönste

Jahre und drei Kinder schenkte: Irma, Hans, Wilhelm.

Nach kurzem Zwischenspiel als Dramaturg wird er

1895 Redaktor an den „Basler Nachrichten“, die er 1902
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verlaßt, um in die Redaktion der „Gartenlaube““ über-

zutreten. Von 1905-1907 hat er als Kurbommissar von

Badenweiler gewirkt. Dort hat er seine geliebte erste

Gattin im Grab zurũückgelassen. Mit seinem großen

Schmerz zieht er weg und übernimmt die Leitung der

Neuen Konstanzer Abendzeitung“. 1912 wird er als

Nachfolger von J. V. Widmann an den Berner Bunde

berufen. Hier findet er im Kriege die Plattform, von der

aus er zu aller Welt Sprechen kann und von wo seine

Stimme an allen Fronten gehört wird. Bei Kriegsende

legt er das Amt nieder, um seiner Arbeit an der „Ge-

schichte des Krieges* und seinen historisch-politischen

Forschungen zu leben. Im Jahre 1921 ehrt ihn die Uni-

versitat Freiburg i. B. durch Verleihung der Dobtor-

würde. 1922 ernennt ihn die Universitäat München zum

Honorarprofessor für neuere Geschichte und eröffnet

ihm damit den Wirkungskreis, der einst den Traum seiner

Jugend ausgefullt hatte. Aber die fortschreitende Krank-

heit (sSein ganzes grobes Werk war einem kranblichen

und anfalligen Körper abgerungen) hindert ihn, seine

Vorlesungstatigkeit zu beginnen. Der in Aussicht ge-

nommene Stoff findet aber seinen Niederschlag in dem

groben Werk,das als eigentliches Vermachtnis des heimat-

liebenden Stegemann angesprochen werden darf, in dem

Werk,Der Kampf um den Rhein“*. In der Schweiz, wo-
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hin er wieder zurückkehrte, am Thunersee, in Luzern, in

Züurich und dann wieder dauernd in dem schönen Merli-

gen blieb sein Wirken auf die Beder angewiesen.

Wollen wir noch einen Blick auf den Menschen Stege-

mann tun, so mũssen wir auch seiner Familie gedenbken,

vor allem der zweiten Gattin, die teilnehmend und liebend

Sein Schicksal und seine Arbeit teilte, und der das Be-—

vubtsein, einen groben Kameraden gehabt zu haben und

ihm viel gewesen zu sein, den Schmerz körperlicher Tren-

nung - nur eine solcheist es ja -· lindern mõge. Viel ver⸗

liert insbesondere der Sohn Hans, der seit Jahrzehnten

des Vaters Begleiter und Mitarbeiter war. Möge der

Reichtum erlebter körperlicher und geistiger Gemein-

schaft ihn stãrken! Der jüngste Sohn Walter verliert einen

vaterlichen Beschutzer und Helfer, alle zusammen einen

charaktergroben, lieben Gatten und Vater, einen edlen

Menschen. Er war eine Flamme, die in heiBer Glut der

Arbeit und Liebe sich verzehrte — und im Verzehren uns

leuchtete.

Wenn dieser Kampf einmal sein End' gefunden

Und ich auf meiner letzten Schanze fiel,

Dannsagetnicht, er stüũrzte weit vom Ziel,

Sprecht nicht von Tranen, nicht von Schmerz und Wunden!

Erinnert euch der ungezahlten Stunden,

Daich das Leben als däamonisch Spiel

Gemeistert und aus einem Federbiel,
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An den das Schicksal meine Hand gebunden,
Ein Schwert mir schuf, in dem mein Herzblut schlug!
Vergebt mir jede Sũnde, alle Schuld,

Bekennt, daß ich gefabt mein Leiden trug,

Empfehlet mich in hoher Götter Huld,
Befleckt mein Leben nicht mit einem Lug
Und brauchet nie das Sklavenwort: Geduld

Uber allen Kampf hinaus aber weist sein letztes Sehnen,

dem er in einem Gebet schönsten Ausdruck gegeben hat:

Uber dem Endlichen spür' getrost ich dein Walten, Gott Vater,

Doch im Unendlichen erst ahn' ich dich ruhendin dir.

Was mirals Schicksal erscheint, berührt so tief nicht mein Innres,

Als das Gefühl, dir selbst irgendwie naher 2zu sein.

Sternenwelten verblassen, die Erde verliert ihren Zauber,

Und von dem eigenen Ich bleibt mir kein Korn wohl zurück,

Aber der eine Gedanke, dich Schöpfer, nicht missen zu können,

Ob auch Leben und Tod sich erneure im All,

Dieser erhebt und tràagt mich empor zu den ewigen Himmeln,

Die dein Geheimnis sind — laß mich nicht stürzen, mein Gott!

Amen
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